
III. Yon der Bewaffnung.
Infanterie.

Jede Armee in . iſt ſo gegliedert und aus
gebildet, daß man die Heere der verſchiedenen Groß
mächte auf gleicher Stufe*hend anſehen kann. Der— * zwiſchen gleich zahlreichen Truppen von ver

2
ſchiedenen Armeen wird hauptſächlich nur in der Füh
rung und in der Bewaffnung beſtehen: dieW ichtigkeit
der Frage der Bewaffnung iſt in dieſen zwei Sätzen
bewieſen.

Das Werndl'ſche Gewehr, deſſen officielle Ein—

führung die Gewehrs-Commiſſion beſchloſſen hat, iſt,
da dieſe Waffe alle Vortheile beſitzt, welche die Wiſſen —

chaft in dieſer Beziehung in der letzten Zeit geſchaffen

hat, als ein Kriegsgewehr erſten Ranges zu bezeichnen.
ie Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit des Gewehres läßt

nichts zu wünſchen übrig; der Verſchluß iſt ein voll—

kommener und vom einfachſten Mechanismus, eine ein

fache Drehklappe; der Anſchlag ein ſehr bequemer; das
Gewicht mit dem Haubajonete beträgt 9 Pfund 6 Loth,
ohne das Bajonet 7 Pfund 28 Loth; der Abſtand
des Schwerpunktes vom Kolben ohne Bajonet beträgt
20 Zoll, mit dem Bajonet 24 Zoll. Balliſtiſch be

trachtet zeigt das Werndl'ſche Gewehr noch größere



Vortheile, das Caliber hat nur fünf Linien, iſt alſo
etwas größer als das ſchweizeriſche und etwasFeine
als das franzöſiſche Chaſſepot-Caliber; das Viſir iſt

ſehr zweckmäßig eingerichtet; das Zielen für alle Di
{tanzen geſchieht mit geſtrichenem Korn auf die Mitte
des Gegners; der gewöhnliche, feſte Kernſchuß iſt 400
Schritte ; die Tragweite erſtreckt 3 auf 1000

DiSchritte. Die Kupferpatrone, alſo eine Einheitspatrone
mit Kreis zinhung, hat nur eine Hülſenlänge von ſech¬

zehn Linien; dieFlugbahn des Geſchoſſes iſt eine ſehr

flache, dadie Anfangsgeſchwindigkeit die größte iſt, die

bis jetzt erzielt wurde und 1700 Schuh beträgt; die

Bahn bis auf 600 Schritte kann eine raſante genannt
werden, da der Culminationspunkt der Bahn für 300

Schritte beim Kernſchuß des Standviſirs um einen

Schuh über der Viſirlinie liegt.
Die Trefffähigkeit iſt eine außerordentliche und

die Percuſſionskraft eine ſo große, daß auf 1000 Schritte
das Geſchoß drei Tannenbretter durchſchlägt , die einen

halben Schuh auseinander aufgeſtellt ſind.
Die Feuergeſchwindigkeit ohne Anſchlagen der

Waffe beträgt 10 bis 12 Schuß per Minute und mit

gezielten Schüſſen 6 bis 9. Das ſichere Losgehen iſt

beſonders ein großer Vortheil dieſes Gewehres in Folge
der genialen Conſtruction des Zündſtiftes .

Das kleine Caliber, das bei allen neuen Hinter—
ladungsgewehren angenommen werden mußte, um eine

raſante Flugbahn zu bekommen, erſchwert bei den

Kriegsgewehren die Anwendung der explodirenden
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Kugeln, ähnlich denjenigen, die von Devisme und
Dubiſſon in Frankreich erzeugt wurden; jedoch iſt an—

zunehmen, daß die Technik auch in dieſer Richtung
vielleicht einmal zu einem günſtigen Reſultate gelan—

gen wird.
Mit dem Hinterlader iſt die Gefahr des Aus

ſchießens verbunden; ein zweckmäßiger kleiner Munitions—

karren bei jeder Compagnie, wie es bei den preußi
ſchen Truppen der Fall, iſt eine ſehr zu empfehlende
Maßregel. Ein treffliches Mittel . das Aus—¬

ſchießen aber,wobei ſo viel als möglich die Verprovian
tirung der A im Gefechte, eine der ſchwierigſten
taktiſchen Fragen, gelöſt wird, beſteht darin, jedem
einzelnen Manne eine große Sicherheit und Vertrauen
im Zielen und Treffen zu geben. Iſt der Mann ein

guter Schütze und überzeugt, daß, wenn er gut zielt,
er den Feind treffen wird, ſo wird er gerade deßhalb,
weil er in einer Minute fünfmal laden kann und die

Sicherheit hat, immer zur Hand ſein zu können, nur
langſam feuern, und nur wenn er des Erfolges ge—

wiß iſt.
Um zu dieſem Reſultate zu gelangen, was bei

den Preußen muſtergiltig erzielt wurde, muß der
Infanteriſt alljährlich mindeſtens 100 ſcharfe Patronen
verfeuern. Die Schießübungen ſollten aber nicht in
einer einzigen kurzen Periode des Jahres, ſondern
während des ganzen Jahres geſchehen. Am zweckmäßig—

ſten erſcheint es, wenn der Mann alle 14 Tage vier
bis fünf Kugeln nach der Scheibe ſchießen, auf dieſe
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Art immer in der Uebung bleiben und dabei ſich ſelbſt

verbeſſern könnte.
Es kann hier natürlich nur die Rede ſein von

Soldaten , die im Schießen ſchon eine gewiſſe Fertig—

keit haben, da es klar iſt, daß
der Recrut zuerſt nur

auf kurze Diſtanzen und durch ſehr zahlreiche auf ein

ander folgende Uebungen im Zielen und Treffen einge¬

übt werden kann. Um ſich von dem praktiſchen Vor—

theile dieſer Maßregel zu überzeugen , braucht man nur

zu bedenken, daß ein Jäger, der während dreier Jahre
jedes Jahr 100 Kugeln auf Auerhähne oder Hirſche
zn. beſonders ungeſchickt fein müßte, wenn er nach

dieſen drei Jahren nicht ein ſehr guter Schütze gewor—

den wäre.
Das Schnellfeuern mit Hinterladern kann eigent —

lich nur gegen einen anſtürmenden Feind geſchehen und

da iſt das Ueberſchütten des Angreifers mit Blei von

höchſtem Nutzen.
Dieſes geſchieht am zweckmäßigſten durch Salven;

b jetzt die Infanterie in zwei Gliedern aufgeſtellt iſt,
wie bei uns, oder in drei Gliedern, wie bei den Preußen,
iſt ganz einerlei; denn mit einer in zwei Gliedern auf¬

geſtellten Infanterie und einem Gewehre , welches nur

ſechs Schuß in der Minute ermöglichen würde, kann

jede Compagnie in einer Minute zweimal ſechs Salven,
oder 12 Salven geben, in zwei Minuten 24. Und

wenn auch eine tapfere Truppe gegen ein ſolches Feuer
ſtürmt und ihr Sturm gelingt, wie dieſes der Fall war

—am 27. Juni 1866 bei Trautenau mit dem tapferen
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Regiment Kaiſer Franz Joſef Nr. U, mit welch ſchwe
rem Opfer iſt dieſer Triumph . welches ungün—

{tige Verhältniß zwiſchen den zahlreich gefallenen Sol—

daten und dem errungenen Ziele!
Dieſe Bemerkung zeigt, daß zur Erlernung

Handhabung der Hinterladungsgewehre eine längere
Zeit nothwendig iſt; das wird noch klarer bei der

Betrachtung der wahrſcheinlichen Geſtaltung, die in

Folge der Hinterlader das Feuergefecht annehmen
muß. Hier kann natürlich von einer Abhandlung
über eine zukünftige Infanterie-Taktik nicht die Rede

ſein; das Folgende iſt nur als eine Andeutung an—

zuſehen.
Das Hinterladungsgewehr beſitzt eine Ueberlegen—

heit im . es iſt darum eine ſehr vortheil
hafte Waffe für alle Abtheilungen, die ſich mit einer
defenſiven Rolle begnügen; aus dem geht hervor, daß
die Hinterlader alle kleinen Kämpfe auch mit ſchwächeren
Kräften durchführen können, daß folglich eine Haupt
eigenſchaft der Hinterladungsgewehre in der Erſparniß
Derder Kräfte für die Entſcheidung beſteht; und in dieſen
möglichen Erſparniſſen der Kräfte für die
Entſcheidung liegt der taktiſche offenſive
Werth dieſer Waffe.

Die offenſive Verwendbarkeit der Hinterlader wird
ſehr klar und praktiſch auseinandergeſetzt in einem ſehr
zu empfehlenden Werke: „Zur Taktikder Gegenwart“
von W. v. S. Berlin 1863, wo die Hauptgedanken
ſich in folgenden Grundſätzen zuſammenfaſſen laſſen:
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2.iezer mit dem Feind zufammentrifft, gebe ſich

klarſte Rechenſchaft darüber, ob er den Kampf zu einerö zu bringen vermag oder nicht, und ver

meide ihn im letzteren Falle auf jede Art.“

2. „Wer den Entſcheidungskampfannimmt , ent—

ſchließe ſich nicht minder klar, ob er ihn offenſiv oder

nach anfänglicher Defenſive durch einen offenſiven Ge

genſtoß durchführen wolle und halte co nſequent an

dem einmal gefaßten Entſchluß.“
3. Der Angriff ſei einfach, raſch und energiſch.
Die Einleitung werde nicht über das nothwen

digſte Maß der Zeit und Kräfte ausgedehnt, der An¬

griffsſtoß ſelbſt erfolge mit allen disponiblen Kräften

auf dem nächſten Wege und ohne Aufenthalt und nur

auf ein Ziel. Die . biete die Möglichkeit

eines intenſiven Vorbereitungsfeuers auf wirkſamſte

Entfernung. Das Stoßtreffen

|
bediene ſich kleiner Co

lonnen mit kleinen Intervallen ; eine richtige Trennung
in mehrere Treffen. erleichtern die wichtige Ineinander—

wirkung bei klar getrennten Momenten.
4. Die Defenſive ſcheide klar ihre Kräfte für die

reine Abwehr und für den Nachſtoß . Die Beſetzung

der Stellung erfolge mit größter Sparſamkeit, dafür

aber gruppenweiſe concentrirt an den günſtigen Punkten

für die reine Abwehr, — und möglichſt concentrirt

ſeit- und rückwärts für die Nachſtoßtruppen. Die reine

Abwehr bediene ſich
vor Allem des maſſenhaften Feuers

auf wirkſamſteEntfernung im entſcheidenden Momente,
weiche aber in letzter Inſtanz nur der äußerſten Ge
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walt, der blanken Waffe. Der Nachſtoß erfolge raſch
und energiſch mit dem Einbruche des Angreifers in
die Defenſivſtellung und immer gegen ſeine Flanke, —
nur wenn dies nicht thunlich, benütze der Gegenangriff
den Moment unmittelbar nach der Wegnahme des
Stützpunktes zur Wiederaufnahme.

5. Wer eines hinhaltenden Kampfes zur Vollen—

dung ſeiner Vorbereitungen für die Entſcheidung bedarf,
führe ihn ſparſam und unter Feſthaltung des Grundſatzes,
daß er nur ein Hilfsfactor fein kann. — Er ſei be

müht, die beſonderen Zwecke dieſer Gefechtsform nur
durch das Tirailleurgefecht zu erlangen und hüte ſich

beſonders vor jedem entſcheidenden Engagement.
Die nothwendige Selbſtſtändigkeit der Unterführer

ſtütze ſich auf ein klares Verſtändniß für den vorüber—

gehenden Zweck dieſes Gefechtes ).
Dieſe Grundſätze zeigen, daß die taktiſchen For—

men in ihrer Natur und in ihrem Weſen durch die
neuen Feuerwaffen nicht verändert werden, da zur An
wendung wahrſcheinlich am häufigſten Colonnenlinien
mit vorgezogenen dichten Plänklerſchwärmen beſtehen
werden, daß es aber ſehr verſchieden ſein wird, in

welcher Weiſe dieſe Formen angewendet werden,
und daß dieſe Anwendung ſich charakteriſiren ſoll in
der wechſelſeitigen, alle Kräfte concentrirenden Unter—

ſtützung der geöffneten und geſchloſſenen Ordnung oder
vom praktiſchen Standpunkt aus geſagt, wird das Feuer—

*) Von dem früher erwähnten Werke Seite 69, 70.
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gefecht mit dem Draufgehen wechſeln, es vorbereiten

und nach der Ausführung allſogleich folgen.
Dieſe Grundſätze zeigen auch, daß die Ausbildung

eines mit Hinterladern bewaffneten Heeres eine ſehr

ſchwere und vielfache iſt, und daß zur Ausbildung dieſes

Heeres größere, öffter ſich wiederholende Manövers un

bedingt nothwendig ſind.
Auch wird dadurch bewieſen, daß eine dreijährige

Dienſtzeit für den Infanteriſten nicht zu lange be

meſſen iſt.

Artillerie.
Die Artillerie hat von dem Fortſchritte der

Wiſſenſchaft noch mehr zu erwarten als das Gewehr .8
*
5Das Schnellfeuern kann bei der nfanterie nicht

mehr erhöht werden, die Artillerie kann aber darin

noch bedeutende Fortſchritte machen. Ferner wird es

einmal vielleicht möglich fein, die vernichtende Wir—

kung der jetzigen Armſtrong⸗ und Daalgreen⸗Geſchütze

mit den leichten, überalldurchzzubringenden, ſiche r ſchie

ßenden, weittragenden gezogenen . zu

vereinigen.
Die Franzoſenſuchen ſeit Jahren, ohne bis jetzt

auf ein befriedigendes Reſultat gekommen zu ſein, mit

ihren gezogenen Geſchützen ein Ricochet-Schießen zu

erzielen: vielleicht wird es gar nicht möglich ſein, in

dieſer Beziehung zu einem günſtigen Reſultate zu ge

langen, jedoch iſtkdieſer Fall zu wichtig, um nicht auf s

genaueſte und ſorgfä ltigſte ſtudirt zu werden.
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Bei der Artillerie hat die Technik ſo zahlreiche

verſchiedene Fragen, daß ein weiteres Eingehen dar—

über hier kaum möglich erſcheint; aber für jeden den—

kenden Soldaten iſt es klar, daß die Rolle der Artil
lerie in den künftigen Kriegen eine noch weit größere
ſein wird, als bisher

Der Feldzug 1866 hat genügend bewieſen, daß

gegen Hinterladungsgewehre die tapferſten Soldaten nie |

werden ſtürmen können; ob jetzt die beiden gegenüber

ſtehenden Armeen mit Hiunterladern bewaffnet find, gleich

viel, denn die Sache reducirt ſich immer, daß die ſtür
mende Truppe 12 oder 24 Salven empfangen muß,
während ſie ſelbſt im Stürmen nur ſehr wenig und

unſicher ſchießen kann.
Nehmen wir eine zukünftige Schlacht bei einem

zukünftigen Kriege an; die zwei Armeen gegeneinander,e
ge

ſoviel als möglich gedeckt. Was wird die

Entſcheidung bringen ? Wer wird im Vortheile ſein?. der die zahlreichere und beſſere Artillerie be—

ſitzt, der, den Feind mit ſeinen Geſchoßen überhäufend,
die feindliche Artillerie zum Schweigen bringt, der feind¬

lichen Infanterie große Verluſte beibringt und, wenn

dieſe erſchüttert iſt, aber erſt dann, durch einen tüch

tigen Offenſivſtoß , wo der Muth, beſonders aber das

Geniale in der Energie der Officiere ihre volle Gel

tung haben, die Palme des Sieges pflückt.
Wenn alſodie Infanterie in den zukünftigen Krie

gen, ſowie früher die Königin der e bleibt, ſo

5 ſagen, daßdie Artillerie die Herrſche—kann man gewif
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rin ſein wird. In der Heeresorganiſation iſt alſo auf
Veö . und Verbeſſerung der Artillerie eine be

ſondere Wichtigkeit zu legen, und eine Hauptſache iſt,
Zahl der Geſchütze im Maße der Zahl der Com

battanten zu erörtern.
MM

Sehr zweckmäßig wäre es, wenn der Artilleriſt
mit einer Hinterladungsbüchſe bewaffnet wäre, um ge—ſe

Tirailleurs feine Batterie
vertheidigen zu können. Nach uraltem Gebrauche wird

gewöhnlich immer zu einer Batterie Cavallerie als Be—2 gegeben; jetzt aber, wo die Cavallerie gegen
das Hinterladungsgewehr, wenn ſie nicht ſehr überra
— auftritt, nur weniges erzielen kann, wäre eine

gen anſchleichende feindliche

Bedeckung von Infanterie viel entſprechender. In der

Schlacht, wo möglich in jedem Gefechte ſollte dieſe

Bedeckung vorhanden ſein und nicht hinten oder ſeit
wärts von der Batterie ſtehen, wie dieſes für die Ca
vallerie der Fall iſt, ſondern zerſtreut in Plänklerkette
oder in Tirailleurs -Klumpen, auf dem Boden liegend
und wenigſtens 5—600 Schritte vor die Batterie
kommen.

Auf dieſe Weiſe würde es nie geſchehen, wie bei

Königgrätz,daß anſchleichendefeindliche Tirailleurs die

Pferde und Mannſchaften unſerer Batterien einzeln nach

einander zuſammenſchießen und faſt ohne Verluſte die

Batterien erobern; aber wohl geſichert gegen dieſe Ge

fahr könnten unſere tapferen Batterien noch kühner auf—

fahren, als ſie ihrer Gewohnheit gemäß es immer ge

than haben. D 8er Artillerie, dieſer an und für ſich rein



defenſiven Waffe, kann eine offenſive Verwendung nie

genug anempfohlen werden.
Nicht, weil man den Grundſatz verwerfen will,

daß eine Batterie als ausgezahlt angeſehen werden muß,
wenn ſie vollkommen unbrauchbar geworden iſt, nach¬

dem ſie Tauſende von Feinden aufgehalten oder Hun—

derte getroffen hat; ſondern ger ade deßhalb wird

dieſe Infanteriebedeckung für die Batterie , der Cara¬

biner für den Artilleriſten anempfohlen, damit die Ar

tillerie um ein gutes Vertheidigungsmittel reicher, noch

offenſiver als früher verwendet werden könne.— Unſere

Artillerie hat ſich im vorjährigen Feldzuge glänzend

bewährt und der Eifer und die Umſicht, mit welchem

das Artillerie- Comité alle neuen Fortſchritte der Technik

unterſucht und ſich aneignet, läßt mit Zuverſicht ſchlie—

ßen, daß noch ferner unſere Artillerie ihre Tüchtigkeit

bewähren und erhöhen wird.

Cavallerie.
Wenn die Artillerie und die Infanterie ſich ſeit

einigen Jahren vollkommen umgewandelt haben und

man annehmen muß, daß dieſe zwei Waffen in der kürze¬

ſten Zeit noch bedeutendere Fortſchritte machen werden,
ſo iſt mit der Cavallerie gerade das Gegentheil der

Fall. Dieſe Waffe hat ſich ſeit hundert Jahren nicht

allein nicht verbeſſert, ſondern man muß ſich ſogar fragen,
ob die jetzige Cavallerie mit derjenigen Nadasdy's und

Seydlitzens auf gleicher Höhe ſteht.
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Die Waffe der Cavallerie iſt das Pferd, und wenn
auch das Material der Pferde verbeſſert werden kann,
über einen gewiſſen Punkt und ein ſehr leicht zu be—

ſtimmendes Leiſtungsvermögen iſt es nicht möglich zu
kommen. Deshalb wird die Cavallerie von vielen ver—

pönt, als wenig Nutzen bringend betrachtet, und auf

ihre Nothwendigkeit, ihre abſolute Nothwendigkeit, wird

nicht genug Gewicht gelegt.
Daß gegen die Wirkung des Feuers der gezoge—

nen Geſchütze und der Hinterladungsgewehre die Ca—

vallerie in Maſſen in der Schlachtlinie nur wenig oder

gar nichts wirken kann,* von ihren wärmſten Anhän¬

gern eingeräumt werden; wenn man aber aus dieſer Be—

trachtung den Schluß 1 hen will, daß die Cavallerie nicht

fo nöthig ſei als früher, fo ſchließt man ganz falſch.
Jede Armee braucht Cavallerie, um nach dem Siege

den Feind zu verfolgen, um nach der Niederlage den

Feind aufzuhalten , weil nach einer Schlacht die Ver—

folgung gerar
de nur durch Cavallerie geſchehen kann. Der er—

ſchöpften Infanterie wird doch der größte Feind der
Cavallerie dieſe Rolle nicht zumuthen wollen. Ferner
wird jedeArmee Cavallerie als Fühlhörner gebrau—

chen, um ihren Wegzu erhellen, ihre Flanken zu decken,
den Feind zu beläſtigen und zu beunruhigen.

Dieſes Wenige genügt vollkommen, um die Noth—

wendigkeit der Cavallerie zu begründen; aber aus allem

geht auch hervor, daß die Cavallerie eine vorzügliche
ſein muß, und daß eine mittelmäßige, wie diejenige , die

in den großen Chargen der Napoleon'ſchen Schlachten
4
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eine fo große Rolle geſpielt hat, gar nicht mehr zu

brauchen iſt. Es iſt abſolut nothwendig, daß der Ca—

valleriſt vorzüglich beritten, ſeines Pferdes ganz mächtig,
mit der Handhabung ſeiner Waffe vollkommen vertraut,
daß er im Felddienſte, für die Orientirung, im Bemeſſen
der Diſtanz, der Leiſtungsfähigkeit feines Pferdes rc.
vollkommen ausgebildet ſei.

Es iſt abſolut nothwendig, daß die Ausbildung
des Cavallerieführers , ſei es einer Patrouille oder eines

Regiments , eine beſondere große ſein muß, weil bei

keiner anderen Waffe das ſelbſtſtändige Auftreten des

Einzelnen, ſowie die Tragweite, die eine einzelne kleine

Abtheilung haben kann, eine ſo große iſt, wie bei der
Reiterei. Auf die Ausbildung eines einzelnen Cavalle—

riſten wie auch auf die der Führer muß alſo eine be—

ſondere Wichtigkeit gelegt werden, und es entſteht die

Frage, ob mit einer dreijährigen Dienſtzeit, wie ſie

früher vorgeſchlagen wurde, dieſer nothwendigen Aus—

bildung genug Rechnung getragen iſt.
Es kann natürlich hier nur die Rede von der Aus—

bildung des einzelnen Mannes und der unteren Char¬

gen fein, da die Cavallerie-Officiere nie genug durch

Selbſtſtudien und Schulen ſich werden heranbilden
können. Drei Jahre, zur Abrichtung gut benützt, ſchei¬

nen genügend zu fein, um ein vollkommen entſprechen—

des Material zu ſchaffen; dafür müßten aber einige
Normen eingeführt werden, die bis jetzt noch fehlen.

Das Abrichtungs- und Exercier-Reglement der

öſterreichiſchen Cavallerie ſind vorzüglich, und es iſt nicht



—51

möglich, ſich eine beſſere Cavallerie zu denken als jene,
welche allen Anſprüchen des Abrichtungs-Reglements ent¬

ſprechen würde. Der Felddienſt, der etwas oberflächlich

behandelt war, wird jetzt durch die aus der Cavallerie¬

ſchule ergangenen Felddienſt-Lectionen aufs trefflichſte
ergänzt. Es wäre aber von ſehr praktiſchem Nutzen,
wenn die Recruten, die bei der dreijährigen Dienſtzeit
alljährlich ein Drittel des Standes einer jeden Esca—

dron ausmachen, auf einmal, an dem Tage, an

welchem die Reſerviſten nach Hauſe gehen, einrücken

würden .
Nehmen wir an, daß die 40 bis 45 Recruten,

die alle Jahre zuwachſen , am 1. November bei der
Escadron eintreffen, daß die Monate November , De¬

cember, Januar und Februar zur Abrichtung des

Sitzes, zum Longieren oder Coudenhov'ſchen Reiten,
Fechten ꝛc., die Monate März und April zur Führung,
zum Gliederexercieren 2c, benützt würden, fo könnte man
im Laufe des Sommers die weitere Ausbildung ver:
vollkommnen und zwar mit dem Vortheile, daß der Vor¬

geſetzte nach der Epoche der Viſitirung die Anſprüche

genau wüßte, die er ſtellen kann. Auf dieſe Weiſe
käme man zur Ausbildung einer Cavallerietruppe , die

in ihrem zweiten und dritten Dienſtjahre bei vernünf¬

tiger Abrichtung gewiß wenig zu wünſchen übrig ließe.
Hier muß bemerkt werden, daß bei gar keiner

Cavallerie die Abſicht vorhanden ſein kann, jedem ein—

zelnen Mann das Gefühl und die Sicherheit eines

guten, erfahrenen Schulreiters zu geben. Die Wahr—

4 *
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heit, daß das Beſſere ein Feind des Guten iſt, be¬

währt ſich nirgends ſo ſehr als bei der einzelnen Ab
richtung. Der Cavalleriſt muß vor Allem im Sitze
ausgebildet ſein, und erſt wenn der Sitz im Trab
und Galopp feſt und geregelt iſt, kann man zu etwas
Anderem weiter ſchreiten.

Bei einem mangelhaften Sitz iſt jede weitere Ab—

richtung vollkommen fruchtlos; bei einem guten aber
geht alles Andere ſpielend, und ſehr bald eignet ſich
der Mann die bei der Führung nothwendigſten Hilfen
an. Er erlernt dieſes am beſten, wenn er durch
Fragen und Antworten (die aus dem Abrichtungs-Re—

glement wörtlich herausgenommen werden ) bei jeder
Bewegung auf der Reitſchule erklären muß, welche
Hilfen er gebraucht und auf welche Weiſe er ſie ge—
geben hat. Zwanzig Fragen und Antworten genügen,
um das Anreiten, Pariren, Wenden ec. dem Reiter
zu erklären. Wenn er bei den Hilfen weiß, was er
zu thun hat, wie er es zu thun hat, und warum
er es zu thun hat, ſo wird er nach ziemlich kurzen
Uebungen die Hilfen genügend zu geben wiſſen; und
es wird nie vorkommen , was oft da geweſen — daß
vier bis fünf Jahre dienende Gemeine die Hilfen, die
ſie zu Bewegungen brauchten und die ſie ſchon tau¬
ſendmal ausgeführt hatten — nicht kannten .

In gewöhnlichen Verhältniſſen kann nach den vor—

handenen Vorſchriften jede Escadron 10 Percent ihres
Standes jedes Jahr ausmuſtern. Es kommen alſo 14
bis 20 Remonten jedes Jahr zur Abrichtung, und



daß jede Escadron fo viele in ihrem dritten Jahr
dienende Gemeine als gute Remonten-Reiter haben
würde, die in zwei, vier oder ſogar ſechs Monaten
(je nach dem Stande und dem Alter der einrückenden

Remonten) dieſe Pferde vollkommen zuritten , iſt als
ganz ſicher anzunehmen .

Im Falle eines Krieges würden nach dem herr—

ſchenden Syſteme die Recruten zur Depot-Escadron
kommen, und die ausrückenden Feld-Escadronen wären
eine vollkommen kriegstüchtige Truppe.

Bei der jetzigen Beſchaffenheit der Heere und des
Kriegsweſens iſt das Maß der Cavallerie zur Ge—

ſammtzahl der Combattanten ein viel kleineres als
früher und es wird kaum über Ag des Geſammtſtan—

des heranwachſen. Auf der andern Seite muß das
Material an Pferden und Leuten ein vorzügliches ſein,
und eine wenig zahlreiche, aber ſehr gute Cavallerie
wird einem Heere viel beſſere Dienſte leiſten als eine
zahlreiche und mittelmäßige. Man kommt alſo zu dem
Schluß, daß man im Falle eines Krieges die Caval—

lerie nicht zu vermehren braucht. Dies wird noch klarer ,
wenn man berückſichtiget, daß man:

1. Die Cavallerie nur mit halb abgerichteten Re—

monten vermehren könnte;
2. mit Reſerviſten, die 10 Monate im Jahre gar

nicht geritten hätten, alſo nur mittelmäßige Elemente
in eine Waffe einführen würden, die dieſe Mittel—

mäßigkeit gar nicht verträgt.
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Um aber eine praktiſche Benützung der Cavalle
rie⸗Reſerviſten zu haben, müßte man ſie alle für die

Fuhrweſens⸗-Errichtung, die im Falle eines Krieges
ſtattfindet, in Evidenz halten. Jedes Jahr würden in
dem großen beſprochenen Lager die Cavallerie-Reſer —

viſten ſchon als Fuhrweſens-Gemeine einberufen. Man
erhielte dadurch den Vortheil, ein ordentliches militäriſch
gebildetes Fuhrweſens-Corps zu beſitzen, welches im
Frieden auf ein Minimum reducirt wäre.

Um jedoch die Verluſte, die der Cavallerie in
einem Feldzuge erwachſen, leicht zu decken, ſollten die

Reſerviſten der Cavallerie⸗Regimenter erſt in ihrem
zweiten Reſervejahre als Fuhrweſens -Reſerve angeſehen,
im erſten Jahre aber noch als Reſerviſten bei den
eigenen Regimentern im Stande geführt werden, um
ſogleich einberufen werden zu können, wenn eine De—

pot⸗Escadron zu errichten iſt. Im Falle eines Krieges
müßte die Depot-Escadron , gerade weil die Cavallerie
nicht zahlreich bei der Armee wäre, gleich ſehr ſtark
errichtet werden. Ein leichtes Regiment hätte auf dieſe
Art als Erſatz 6 X 40 — 240 noch gut eingeſchulte
Leute, ein ſchweres 5 X 40 oder 200, was ungefähr
genügend erſcheint, um ſelbſt bedeutende Verluſte zu
erſetzen.

Wenn man die Verwendbarkeit der Cavallerie
immer vor Augen behält, ſo ſieht man, daß es weſent—
lich iſt, den Reiter ſo viel als möglich zu erleichtern.

Im Felde braucht der Reiter eigentlich außer
ſeiner neuen Montur und den Waffen, die er auf
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ſich trägt, gar nichts als etwas Wäſche , den Hafer¬

ſack, Futterſack, Fouragierſtrick, Pferdfeſſel, 1 Paar ge¬

richtete Eiſen für ſein Pferd und im Winter Schraub—

ſtollen und Schraubſchlüſſel . Wenn man noch auf je

5 Mann einen Kochkeſſel rechnet, ſo leuchtet es ein, wie

ſehr man den Reiter erleichtern könnte; ſelbſt das Pferde¬

putzzeug iſt im Felde nicht unbedingt nothwendig, denn

jeder gute Cavalleriſt wird ſich faſt überall Stroh ver—

ſchaffen können, mit welchem er ſein Pferd zu putzen

verſtehen muß.
Ein Carabiner, von hinten zu laden, iſt für den

Cavalleriſten eine ſehr zu empfehlende Waffe, die jedoch

auf das ganze Weſen der Cavallerie nicht einen zu

großen Einfluß haben ſollte, da die Haupt-Waffe nur in

den Beinen des Pferdes und nur in der Verwendung

derſelben beſteht.
Von großer Wichtigkeit aber iſt die Ausbildung

des Cavalleriſten in einer Art von Pionnierdienſt. —

Das Ideal einer leichten Cavallerie-Escadron wäre die¬

jenige, die nicht allein mitten im Feindeslande erſchei¬

nen und verſchwinden, Brücken, Eiſenbahnen und Tele¬

grafenleitung zerſtören würde, ſondern die auch in den

wenigen Fällen, wo dieſes möglich erſchiene, kleine

Brücken und ſtellenweiſe auf kurze Strecken Eiſenbahnen

und Telegrafenlinien herſtellen könnte.
Wir haben in Oeſterreich, wie in keinem an¬

deren Staat, ein herrliches Material an Cavallerie,
ſowohl in Bezug auf Reiter und Pferd, als auch

auf Ausbildung und Verwendbarkeit derſelben. Dies
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iſt keine Selbſtüberſchätzung, ſondern ein ſicheres Factum.
Jedoch haben die wenigen Erfolge der Cavallerie im
vorigen Feldzuge bei vielen, hauptſächlich aber bei den—

jenigen, die dieſer Waffe ganz fremd ſind, den Kitzel
angeregt, die jetzige Abrichtung umſtoßen zu wollen,
eine Abrichtung , die in den Jahren 1861 und 1862
durch die Vorſchläge des FM. Baron Edelsheim und
durch das Abrichtungs- und Exercier -Reglement vom
Jahre 1863 eingeführt wurde. Hauptſächlich ſcheint
der Wunſch rege geworden zu ſein, die ſogenannte
Reitkunſt bei dem gemeinen Cavalleriſten wieder in Flor
zu bringen, wie dieſes vor dem Jahre 1859 Mode
war. Wenn es irgend möglich wäre, aus jedem gemeinen
Manne binnen Jahr und Tag einen vorzüglichen, ge—

fühlvollen Schulreiter heranzubilden, ſo wäre jeden—

falls vor allem bei der Cavallerie ausſchließlich nur auf
das Reiten zu ſehen; eine ſo ausgebildete Truppe
würde alle anderen Anſprüche ſich in der kürzeſten Zeit
vollkommen aneignen.

Jeder Cavallerie- Commandant aber, der jemals
probirt hat, dieſe ſogenannte Reitkunſt ſeiner Abtheilung
beizubringen, wird aufrichtig die ſchlechte Parodie be¬

klagen, die dabei herausgekommen iſt. Jede Kunſt
iſt ſchwer und braucht ein lange Jahre währendes
Studium, die Reitkunſt am allermeiſten. Bei den Ab—

theilungen, die dieſe ſogenannte Reitkunſt ſich aneig—

nen und durch kleine Tour, Renvers-Galopp c.
kundgeben ſollten, was waren da für ſteife Beine,



hohe Rücken, verſtellte Pferdsköpfe? Gegangen iſt freilich

Alles, weil es tagtäglich eingeleiert wurde— aber wie!
Wenn früher mit einer achtjährigen Präſenzzeit

die Reitſchulreitkunſt nicht erzielt wurde, wie kann
man jetzt, bei der ſo verkürzten Dienſtzeit, hoffen, zu
einem beſſeren Reſultate zu kommen!

Die gegenwärtige Schrift, welche die hier ange¬
regten Fragen meiſt blos ſummariſch aufſtellt, verweiſt
für das weitere Erwägen dieſer Punkte auf das ſehr zu
empfehlende kleine Werk: „Gedanken über die Ver—

wendung und Ausbildung der Cavallerie “ von G. v. G.,
Berlin 1867, wo die Hauptideen ſich in den folgenden
vier Grundſätzen reſumiren:

1. Die Reitkunſt iſt unentbehrlich; fie muß ge¬

pflegt werden, ſonſt kann man die Pferde nicht mehr
zureiten.

2. Die Reitkunſt kann ſich immer nur auf Ein¬

zelne erſtrecken, der großen Maſſe iſt ſie unzugänglich .
3. Für letztere und zum Kriegsgebrauche genügt

die Reitabrichtung, d. h. jeder Maun muß ſein Pferd
auf jedem Terrain reiten, in jedem Tempo darüber Herr
ſein und ſeine Waffen gebrauchen können; ein Mehr
iſt überflüſſig, häufig ſchädlich und uſurpirt die für die

andere Ausbildung nöthige Zeit.
4. Es iſt beſſer, die Cavallerie leiſtet im Felde

Etwas und braucht mehr Pferdematerial , als daß ſie we—

nig leiſtet, dafür aber die dreſſirten Pferde conſervirt. —
Die ſpärlichen Leiſtungen der öſterreichiſchen Ca

vallerie im vorjährigen Feldzuge haben ganz andere
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Gründe; fie ſtammen aber hauptſächlich von der ſchlech
ten Eintheilung der Cavallerie in der Armee vor dem

Feldzuge ſelbſt ab. Jedes Infanterie-Corps erhielt ein

Cavallerie⸗Regiment, welches escadronsweiſe bei jeder
Infanteriebrigade zertheilt wurde. Jede dieſer Esca—

dronen wurde tagtäglich bei den Infanterie-Brigaden
verwendet, jedoch nicht zu größeren Recognoscirungen,
ſondern, fo zu ſagen, zum Localſicherheitsdienſte der
Brigade. Dieſe Cavallerie-Abtheilung konnte alſo nichts
Bedeutendes unternehmen, ſie war gefeſſelt an die ihr
zugewieſene Infanterie; der Vorwurf, daß ſolche Ab—

theilungen nichts geleiſtet haben, trifft alſo nicht die

mangelnden Materialien, ſondern die mangelhafte Ein¬

theilung und Verwendung derſelben.
Die übrige Cavallerie der Armee war in 2 leichte

und 3 ſchwere Cavallerie -Diviſionen vertheilt. Die
1. leichte Cavallerie⸗Diviſion befand ſich in den erſten
Tagen des Feldzuges auf Befehl des Armee-Comman—

danten zerſtreut von Eipel bis Bodenbach , eine Front
von 27 Meilen, wo ihr fünf feindliche Armeecorps
gegenüber ſtanden; ſie hat den Anmarſch des Feindes
überall recognoszirt, richtig gemeldet, das 9. Hußaren¬
Regiment hat mehrmals den anrückenden Feind länger
und erfolgreicher aufgehalten als ſelbſt die Infanterie ;
keine einzige Patrouille, keinen einzigen Wagen hat dieſe
Cavallerie⸗Diviſion unter ziemlich ſchweren Umſtän—

den verloren. Bei Nachod erlitt eine ſchwere Caval—

lerie-Diviſion eine bedeutende Schlappe. Muß dieſe
aber dem Cavallerie⸗Material, nachdem der Commandant
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der Diviſion ſelbſt die Tapferkeit feiner Cüraſſiere
rühmte, oder vielmehr den mangelnden Dispoſitionen ,
über welche bis jetzt noch gar Nichts verlautet hat, zur
Schuld gelegt werden?

Bei Königgrätz attakirte eine ſchwere Cavallerie¬
Diviſion, als die Schlacht ſchon verloren war, im heftig¬

ſten Artillerie und Infanterie⸗-Feuer; fie verlor furcht¬
bar. Hat aber dieſe Attaque das Verfolgen der Preußen
am Abend des 3. Juli nicht mehr , . als
ihre angegebene große Müdigkeit? — Nachder Schlacht
bei Königgrätz bildete die Cavallerie allein 2 rechten

Flügel der ſich zu rückziehenden
Armee in einer Front

von 8 bis 10 Meilen. e

öfters ſich widerſprechende Befehle, und wurde vom
2. Armee-Corps des Generals der Infanterie Herwarth

Bittenfeld und von einem Theile der Armee des

Prinzen Friedrich Karl verfolgt ; dabei blieb ſie fort—

während in Fühlung mit dem Feinde und erhielt bei

ihrem ganzen Rückzuge gar keine Schlappe, mit Aus¬

nahme des Ueberfalles von Tiſchnowitz , der aber allein
einem Brigade-General zur Laſt fällt.

Die wenigen Leiſtungen der öſterreichiſchen Ca—

vallerie im vorjährigen Feldzuge ſind alſo nicht in der

ungenügenden Ausbildung der Reiterei und der Mann
ſchaft begründet , ſondern:

1. In der ſchlechten Eintheilung und Verwendung
der bei den Infanterie -Corps zugetheilten Cavallerie—

Regimenter;

Sie erhielt nur wenige,8

es
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2. in dem gänzlichen Mangel von Weiſungen
des Armee⸗Commando 's an den Cavallerie-Diviſions¬
Commandanten über präciſere beſtimmte Aufgaben,
bei welchen dieſe mit einem klaren Zweck vor Augen
ſelbſtſtändig und offenſiv hätten handeln können. Hätte
man Fürſorge getroffen , wie für die 1. leichte Cavallerie

Diviſion und beſonders wie für die Brigade Appel in
den erſten Tagen des Feldzuges, ferner wie für die Bri¬

gade Pulz am Tage von Cuſtozza , ſo könnte wirklich
Niemand über die Leiſtungen und über die Leiſtungs—

fähigkeit unſerer Cavallerie ſich beklagen.
Der Stand der Infanterie bei der Errichtung

vor einem Kriege wird 3—4mal fo groß werden, wie
er im Frieden war. Bei der Cavallerie, die der General
Trochu in ſeinem merkwürdigen Buch eine Special¬
waffe nennt, kann der Stand, wie hier ſchon erwähnt,
nicht erhöht werden. Einige Betrachtungen zeigen

übrigens, daß der Stand der öſterreichiſchen Cavallerie
im Frieden auch für jeden Krieg ein genügender iſt.
Wenn die ganze öſterreichiſche Armee, in 20 Divi¬

ſionen eingetheilt, auf den Kriegsfuß geſetzt, und die

eigentliche Feldarmee aus 15 Diviſionen gebildet würde

(einen Krieg angenommen, in welchem Oeſterreich alle

ſeine Kräfte aufbietet), fo könnte man jeder Infanterie¬
Diviſion ein Cavallerie-Regiment zutheilen und es blie—

ben noch 28 Regimenter, die man für Reſerve -Caval—

lerieDiviſionen und für Cavallerie⸗Brigaden verwenden
könnte. In Hinblick hierauf müßte die Rolle der Ca—

vallerie bei der Armee folgende ſein:
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a) Jede Infanterie: Divifion bekommt ein Cavallerie¬

Regiment, dieſes Regiment iſt ein Ganzes und
dem Diviſions-Commandanten untergeordnet :
1. Marſchirt die Diviſion, ſo kann die Verwendung

dieſer Cavallerie eine vielfache ſein; z. B. eine Escadron
kann weit vorausgeſchickt werden, auf 3, 4 bis 5 Meilen
Entfernung zum Recognosciren, wenn dieſes den Tag
vorher noch nicht geſchehen wäre; eine andere Escadron
kann unmittelbar der Avantgarde= Brigade zugetheilt
ſein und auf einige hundert oder tauſend Schritte
den Marſch ſelbſt erhellen . Dieſe unmittelbar mit der
Truppe marſchirende kleine Abtheilung muß ſtets an—

gewieſen fein, bei Begegnung des Feindes ſich zurückzu—

ziehen und ſo viel als möglich den Feind in den Bereich
des Feuers der nahe ſtehenden Infanterie heranzulocken .
Eine dritte Escadron, wenn in einer Flanke der Feind
vermuthet würde, kann in dieſer Richtung auf 3, 4
bis 5 Meilen recognosciren: begegnete dieſe Abtheilung
dem Feind, ſo iſt die Benachrichtigung für den Di—

viſions-Commandanten ſehr werthvoll; begegnet fie ihm
ſe

Meldung gleichfalls von großemnicht, ſo iſt dieſe
Nutzen, da der Diviſions-Commandant hieraus mit
vollkommener Zuverſicht ſchließen kann, daß er von
dieſer Seite und an dieſem Tage vom Feinde nicht ange—

griffen werden kann, nachdem eine Abtheilung von 10 bis
15.000 Mann mehr als 5 Meilen Weges an einem Tage
nicht zurückzulegen im Stande iſt. Die übrigen Escadro—

nen marſchiren beim Gros der Diviſion, haben verhältniß¬
mäßig einen kleinen Marſch, ſo zu ſagen einen Raſttag.



2. Würde die Diviſion lagern, fo muß ſchon durch
den Marſch und durch die Verwendung der Cavallerie
bei dem Marſche die Lage für den Diviſions-Com

mandanten ſo ziemlich eine klare ſein; er kann übrigens
durch kleine Streifpatrouillen kleine Partien ſeiner Lage

noch vollkommener ſichern; dazu werden aber faſt in
allen Fällen einige Züge genügen, und der übrige Theil
der bei der Diviſion eingetheilten Cavallerie kann voll—

kommen raſten.
3. Marſchirt die Diviſion auf und nimmt eine

Gefechtsſtellung oder eine Gefechtsformation , ſo muß
ſich das Cavallerie⸗Regiment ſammeln und durch Be—

drohung der Feindes-Flanken, durch Vorrücken gegen

feindliche Cavallerie, durch Gewinnung einer Lücke in
des Feindes Aufſtellung, durch Verfolgung des Feindes,
wenn er geworfen wäre, der Diviſion, der es zugetheilt
iſt, ſich nützlich erweiſen.

Ein Regiment, bei einer Infanterie-Diviſion zu¬

getheilt und auf dieſe Art verwendet , wird gewiß von

großem Nutzen ſein, und ein einziges Regiment erſcheint
auch vollkommen hinreichend , um dieſen Dienſt zu ver¬

ſehen.
b) Wenn jede Diviſion ein Cavallerie-Regiment be¬

käme, ſo ſtünden noch 28 Regimenter zur Verfü—

gung. 16 davon ſollten y Cavallerie⸗ Brigaden 22
Regimenter bilden; dieſe Brigaden könnten theil—

weiſe als Reſerve⸗Cavallerie von einzelnen Armee¬

corps angeſehen werden, theilweiſe als ſelbſtſtän—

dige Streifcorps handeln, die durch große Um—
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gehungen, große Streifzüge ꝛc. den Feind be—

läſtigen, beunruhigen und beirren würden.
c) Die 16 Cavallerie⸗Regimenter, die übrig bleiben,

find genügend, um 3 ſtarke Cavallerie-Reſerve—

Diviſionen Aufsultellen, eine Zahl, die bei einer
noch ſo zahlreichen Armee genügend erſcheint.
Bei dieſer Annahme iſt für die Reſerve-Armee,

die in Folge des neuen Wehrgeſetzes bei einem zu—

künftigen Kriege ſicher im Inlande aufgeſtellt ſein würde,
keine Rückſicht genommen, und aus dieſem Grunde
ſcheint im erſten Augenblicke die Zahl unſerer Cavallerie
noch e. eine. ungenügende zu ſein.

Eine ? ve⸗Armee braucht aber bei ihrer Auf—

ſtellung **Cavallerie, oder nur ſehr wenige. Eine
Reſerve-Armee kann zur Verwendung kommen entweder
in Folge der Siege der operirenden Armee, um feind¬
liche Provinzen zu beſetzen, oder nach der Nieder—

lage, um die eigene Armee aufzunehmen. Im erſten
Falle wird ſie nur ſehr wenig Cavallerie brauchen, im
zweiten ſtößt die geſchlagene Armee mit ihrer ganzen
Cavallerie zu ihr, und es iſt nicht anzunehmen, daß
dieſe Waffe, wenn auch mit ſtarkem Verluſte, nicht
am Platze wäre, da die Cavallerie nach den größten
Kataſtrophen gerade durch die beſondere Natur ihrerarnoch am beſten wegkommt.

Die Hriegsgeſchichte beweiſt ſolches genügend, mit
einer einzigen Ausnahme: dem Feldzug 1812 in Ruß—

land, wo die franzöſiſche und theilweiſe auch die ruſſiſche
Cavallerie nicht vom Feinde, ſondern vom Klima allein
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vernichtet wurde. — Die Reſerve-Armee, wenn ſie

Cavallerie verwenden ſoll, wird alſo auch ſolche haben
und die Depots-Escadronen ſcheinen genügend zu

ſein, um die Verluſte der einzelnen Regimenter zu

erſetzen.
Freilich wäre es vortheilhaft , wenn Oeſterreich

ſtatt 47 Cavallerie⸗Regimentern 60 oder T0 beſäße; aber

unſere Finanzlage iſt der Art, daß auf die Vermehrung
eines ſo theuern Materials nicht gerechnet werden kann:
wir ſind alſo in Oeſterreich noch mehr als in irgend
einem anderen Staate angewieſen, durch ein vorzüg¬

liches, eingeſchultes Material die Zahl zu erſetzen, die

uns vielleicht etwa fehlen dürfte.
Wenn aber die hier erörterten Grundſätze über

Cavallerie als richtig anerkannt ſind, ſo muß auch als

ſicherer Schluß angenommen werden, daß die Cavallerie,
um etwas zu leiſten, eine vorzügliche ſein ſoll, daß

die Mittelmäßigkeit gar nicht zu verwenden, daß die

Qualität weit mehr als die Quantität für dieſe

Waffe maßgebend iſt. Um einen guten Cavalleriſten

heranzubilden, ſind 3 Jahre genügend — aber die

drei Jahre ſind auch abſolut nothwendig und alle an—

deren Mittel, die man verſuchen wollte, um auf irgend
eine billigere Art mit einer kürzeren Dienſtzeit, eine

zahlreichere aber minder geſchulte Cavallerie zu bekom¬

men, würde nur den Ruin dieſer Waffe herbeiführen,
die eine alte Glorie unſeres Heeres iſt.
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